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Karl Adolf Cornelius.
Von

Moritz Ritter.

Am10. Februar 1904 läuft das erſte Jahr ſeit dem Tode

von K. A. Cornelius ab. EineZeitſchrift für bayeriſche Geſchichte

darf an dem Andenken dieſes hervorragenden Geſchichtslehrers
der Münchener Univerſität nicht vorübergehen. Gern bin ich

daher der Aufforderung gefolgt, auf Grund von Erinnerungen,
die teils meinem perſönlichen Verkehr, teils den Mitteilungen

älterer, meiſt nicht mehr lebender Freunde entſtammen, einige

Züge zur Charakteriſtik des Verſtorbenen zuſammenzuſtellen.)

Karl Adolf Cornelius (geb. 12. März 1819) ging aus
einer Künſtlerfamilie hervor: ſein Vater war ein Schauſpieler,
der ſeine Kunſt mit idealem Sinn erfaßte, ſein Oheim, der dem

Neffen bis zum Endeſeine beſondere Zuneigung ſchenkte, war

der gewaltige Maler. Er ſelber wurde für den Gelehrtenberuf
beſtimmt, und wie die Mittel in dem Künſtlerhaushalt knapp
waren, ſo mußte er die Zeit der koſtſpieligen Vorbereitung nach

Möglichkeit abkürzen. Mit 17 Jahren zog er vom Gymnaſium

zur Univerſität, mit 21 Jahren trat er, verſehen mit einem

Oberlehrerzeugnis, in dem Deutſch und?) Geſchichte als Haupt—

Als bekannt möchte ich bei meinen Leſern den mit Wärme und

feinem Verſtändnis geſchriebenen Aufſatz von K. Th. Heigel in der Beilage zur

Allgem. Zeitung 1903 Nr. 184, 85 vorausſetzen. Für äußere Daten verweiſe

ich ferner auf Bender, Geſchichte der phil. und theol. Studien in Ermland

(1868) S. 170. Eine Charakteriſtik des Lehrers und Schriftſtellers giebt

W. Goetz in der Hiſtoriſchen Vierteljahrsſchrift 1903 S. 449.

2) Soiſt nach meiner an Herrn Gymnaſialdirektor Akens zu Emmerich

geſtellten Anfrage und deſſen freundlicher Antwort in Heigels Aufſatz zu

leſen, ſtatt „deutſche Geſchichte“.
Forſchungen zur Geſchichte Bayerns, Heft 1 und 2. J
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fächer erſchienen, ſein Probejahr als Gymnaſiallehrer an, und

mit 22 Jahren wurde erals Hilfslehrer am Gymnaſium zu

Emmerich, mit 25 Jahren als ordentlicher Lehrer in Koblenz

angeſtellt.
Er trat in die Welt als ein junger Mann,der auffiel, wo

er ſich zeigte: ſchlank von Wuchs, dasfein geſchnittene, blaſſe

Antlitz durch leuchtende Augen und tief ſchwarze Haare gehoben,

in ſeiner Rede kraftvoll bis zur Verwegenheit, aber immer zum

Ziel treffend und gewählt, mit einem Organ von prächtigem

Klang, dazu in Kleidung und Haltungeinigermaßen nachläſſig

wie ein junger Maler, und dann wieder, wenn erſich zuſammen—

nahm,leicht etwas geziert, gleichſam mit einem Anflug dramati—

ſcher Kunſt; er war im vollen Sinne, was manimgeſelligen

Verkehr intereſſant zu nennen pflegt. In ſeinem Beruf gewann

er alsbald hohe Anerkennung, ſowohl als Lehrer wie als Charak—

ter: er iſt ein vorzüglicher Lehrer und höchſt ehrenhafter Menſch,

ſchrieb der Schulrat Landfermann; eriſt, ſo bemerkte bei Gelegen—

heit eines kleinen Konfliktes der Oberregierungsrat Halm, ein

rechtſchaffener Mann und keiner Lüge fähig). Aberer kannte

auch Intereſſen, die außerhalb ſeines Berufes lagen. Inſeinem

Vaterhaus und ſeinem Studium waren ihm die Schöpfungen

großer Dichter nahe getreten; in das Verſtändnis und den Genuß

der poetiſchen Literatur, der deutſchen wie der fremdländiſchen,

einzudringen, blieb fortan eine ſeiner liebſten Beſchäftigungen,

und wenn ihm auch nicht, wie ſeinem jüngern Bruder, die Gabe

künſtleriſcher Produktion zuteil geworden war, ſo wußte er doch

als glänzender Vorleſer den Werken der Dichter Klang und

Leben zu verleihen. Danebenverleugnete er nicht denfröhlichen

Rheinländer?): in ausgewähltem Männerkreiſe anregende Geſpräche

zu führen, joviale Scherze auszutauſchen und die Stimmung

mit vinum bonum zuerhöhen, hat immerzuſeiner Lebens—

kunſt gehört und wurde damals im Hochgefühl der Jugend ge—
  

i) Nach den aus den Akten des Prov. Schulkolleglums entnommenen

gütigen Mitteilungen des Herrn Geheimrats Dr. H. Deiters.

2) Nach dem Ort ſeiner Geburt war Cornelius ein Würzburger;

aber das hing mit demwechſelnden Aufenthalt ſeines Vaters zuſammen—
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übt. Mankonnte darum auchbeioberflächlicher Beobachtung

zweifeln, ob er mehr Schöngeiſt als Gelehrter ſei, und ob er

zu den Naturen gehöre, denen die Zukunft beſondere Sorgen

bereitet. Aber in der Tiefe arbeitete in ihm der Drang nach

ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Forſchung und nach einer Stellung,

die dieſem Verlangen entſprach. Sein Glück wollte, daß es ihm
dabei an äußerer Förderungnicht gebrach.

Theodor Brüggemann,erſt ein hervorragenderrheiniſcher

Schulmann, dann im Jahr 1843 zum vortragenden Rat in der

katholiſchen Abteilung des Kultusminiſteriums ernannt, hatte

ſich in demſelben Jahr, da Cornelius geboren wurde, miteiner

Tante desſelben vermählt. Selbſt kinderlos, nahm er den Neffen

ſeiner Frau als Tertianer nach Koblenz in ſein Haus und be—

hielt ihn bei ſich, bis er die Univerſität bezog. An Brügge—
mann hatte Cornelius fortan einen väterlichen Berater und

nebenbei einen mächtigen Gönner. Dererſte Beweis dieſer Für—

ſorge war, daß er im Jahr 1846, ohne daßereinen akademi—
ſchen Grad gewonnen odereineZeile geſchrieben hatte, die

Stelle des Dozenten der Geſchichte und Literatur an dem Ly—

zeum zu Braunsberg erhielt. Hiermit betrat Cornelius die
Vorſtufe des akademiſchen Berufes, und nunließ es ihm keine

Ruhe, bis er völlig in denſelben eintrat. Was ihn dabei

ermutigen konnte, war der Umſtand, daß man aneinigen

Univerſitäten, die in vorwiegend katholiſchen Gebieten lagen, das

Fach der Geſchichte doppelt, mit einem Proteſtanten und einem

Katholiken, zu beſetzen ſuchte, und daß fähige Hiſtoriker, die

wirklich zur katholiſchen Kirche hielten und doch ohne vorgefaßte

Tendenz forſchten und lehrten, ſchwer zu finden waren. Aber

ein Beweis von Selbſtvertrauen und hohem Sinn war—esdoch,

daß der mittelloſe junge ManndieStelle, die ihn nährte, nach

dreijährigem Beſitz preisgab, um ſeine Doktorpromotion nach—

zuholen und ſich im Januar 1852 in Breslau als Privatdozent

der Geſchichte zu habilitieren.

Schon hatte er jetzt auch das Gebiet ſeiner ſelbſtändigen

Forſchung abgeſteckt. Als er währendſeiner Studienjahreſich

an den hiſtoriſchen Ubungen Rankes beteiligte, gewann er als
1*
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tüchtiger Schüler deſſen Gunſt und erfuhr ſelber von den gerade

gegen Schluß ſeiner Studien (1839—40erſcheinendendreierſten

Bände der Reformationsgeſchichte eine beſtimmende Einwirkung.

Die Reformationsgeſchichte ſtand fortan im Mittelpunkt ſeiner

Arbeiten, und innerhalb derſelben fand er einen Abſchnitt, der ihn

ſowohl wegen ſeiner eigenartigen Bedeutung, als auch darum

anzog, weil hier nach den Vorſchriften ſeines Lehrers der Durch⸗

bruch von der jüngeren zurälteſten Schicht der Überlieferung

erſt vorzunehmen war: es wardie Geſchichte des Urſprungs

und Untergangs des Reiches der Wiedertäufer in Münſter. Dem

Nachweis, daß die hierüber vorliegenden Quellen abgeleitet und

getrübt ſeien, galt gleich ſeine Doktordiſſertation vom Jahr 1850.

Zwei Jahre ſpäter konnte Ranke in derdritten Auflage ſeiner

Reformationsgeſchichte bereits auf eine Sammlung der echten

„Denkmale aus dieſer Zeit“ hinweiſen, welche Cornelius ihm

größtenteils ſchon handſchriftlich mitgeteilt habe: „ſie wird ſehr

merkwürdig werden; für die neue Bearbeitungdieſes Abſchnittes

iſt ſie mir ſehr nützlich geweſen.“ Im Jahr 1883erſchiendieſe

Sammlukng unter dem Titel „Berichte der Augenzeugen über

das Münſterſche Wiedertäuferreich“. Ihr hatte Cornelius es

zu danken, daß er im Januar 1854 zum außerordentlichen

Profeſſor in Breslau ernannt wurde, ja einige Zeit vorher

ſchon, am 27. Dezember 1853, von der philoſophiſchen Fakultät

der Univerſität Bonn an dritter Stelle für die durch Aſchbachs

Abgangerledigte ordentliche Profeſſur vorgeſchlagen, undhier—

auf, nach einjährigem Schwanken des Miniſters, am 18. De—

zember 1854 andierheiniſche Univerſität als ordentlicher Profeſſor

verſetzt wurde.)

In Bonnveröffentlichte er ſeine erſte hiſtoriſche Darſtellung

von größerer Anlage: es warder erſte Band derGeſchichte

Den Vorſchlag hatte Dahlmann gegen Löbell durchgeſetzt. Im

Miniſterium wurde der anerſter Stelle vorgeſchlagene Wegele abgelehnt;

der an zweiter Stelle vorgeſchlagene Ficker wurde berufen, lehnte aber

ſeinerſeits ab. Gegen Cornelius hatte der Miniſter das Bedenken, daß er

ſeiner kaum angetretenen Breslauer Profeſſur nicht gleich wieder entzogen

werden könne. (Fakultäts- und Kuratorialakten.)
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des Münſterſchen Aufruhrs. Dieſem Werkhatte er's wiederum

zu danken, daß er noch vor Ablauf zweier Jahre von Bonn

nach München berufen wurde und damit das ſeiner Laufbahn als

Univerſitätslehrer geſteckte Ziel erreichte.

Bei dem Übergang nach München hatte Cornelius eine

zehnjährige Lehr- und Wanderzeit hinterſich, in der ſein Geiſt

durch die Beſchäftigung mit politiſchen, kirchlichen und wiſſen⸗

ſchaftlichen Fragen gereift war. Fürſeine Schulung in politi⸗

ſchen Angelegenheiten war es ein großes Ereignis, daß, als im

April 1848 die Wahlen für das Deutſche Parlament auch in

Oſtpreußen angeordnet wurden, die WahldesKreiſes Brauns⸗

berg⸗Heilsberg auf ihn fiel. Wie der 29jährige, eben zugewanderte

Fremdling das Vertrauen der Wähler gewann,habeich nicht

zu erfahren vermocht; nur davon habe ich ſeinen damaligen

Kollegen, den inzwiſchen verſtorbenen Prof. Andreas Menzel,

einmal erzählen gehört, daß er mit einer dieſem geiſtlichen Herrn

auffallenden Begeiſterung die machtvolle Stellung, die Preußen

in dem verjüngten Deutſchland gebühre, geprieſen habe. Im

Parlament ſelber mußte er die harten Widerſprüche erfahren,

zwiſchen denen ſich das deutſche Verfaſſungswerk bewegte. In

der Frage des Reichsverweſers unterzeichnete er zunächſt einen

Antrag, kraft deſſen die deutſchen Fürſten und freien Städte

zur ſchleunigen Ernennung des Statthalters aufgefordert werden

ſollten, gab dann aber, fortgetragen von der Bewegung, die

Gagerns kühner Griff hervorgerufen hatte, ſeine Zuſtimmung

zu der Wahl durch die Nationalverſammlung und zu der Er—
wählung des Erzherzogs Johann, allerdings nicht ohneſich

hinterher der Würthſchen Erklärung anzuſchließen, daß die Bei—

ſtimmung zu dem Grundſatz der Wahl nur im Vertrauen auf

die Zuſtimmung der Regierungen zu der zu treffenden Wahl

gegeben ſei. In dem Streit über das Reichsoberhauptgeſellte

er ſich der Partei der Großdeutſchen bei, die ſich am 20. De—

zember 1848 im Pariſer Hof konſtituierte, und entzog ſich der

erſten Abſtimmung über die Übertragung der WürdedesReichs—
hauptes auf einen deutſchen Fürſten und über die Erblichkeit

derſelben, gab dann aber bei der zweiten Leſung, als das Par—
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lament vor der Wahlſtand, entweder auf ſterreich oder auf

die Reichsverfaſſung zu verzichten, zu beiden Beſtimmungen ſein

Ja und wählte am 28. März den König von Preußen zum

Kaiſer der Deutſchen.

Das letzte Ergebnis der Frankfurter Kämpfe war für Cor—

nelius die Erfahrung, daßſich die ſtaatliche Einigung Deutſch—

lands an einem doppelten Widerſpruche ſtieß: an dem Gegenſatz

der Machtverhältniſſe der deutſchen Staaten, und an dem alle

innern Verfaſſungsfragen verwirrenden Streit von Konſervativen,

Liberalen und Demokraten. Inletzterer Beziehungbefeſtigte er

ſich fortan in den Grundſätzen des gemäßigten Liberalismus, in

erſterer Hinſicht ſcheint er erſt ſeit dem neuen Aufflammen der

deutſchen Einheitskämpfe, ſeit 1869, die ſtrengeren Konſequenzen

ſeiner großdeutſchen Grundſätze gezogen zu haben. Daerſchien

ihm der dem Frankfurter Fürſtentag vorgelegte Verfaſſungs—

entwurf ſo gerecht und nützlich, daß, wie er mir damalsſagte,

ein vernünftigerMann nichts dagegen einwenden könne; da ſah

er in den fortſchreitenden Erſchütterungen der öſterreichiſchen

Macht in Italien und Deutſchland eine unermeßliche Gefährdung

des deutſchen Weſens durch Slaven, Magyaren und Romanen;

von der Stärkung derzentraliſtiſchen Beſtrebungen in Deutſch—

land fürchtete er Niedergang der Freiheit und geiſttötenden

Militarismus, und gegen die preußiſche Politik, die den Krieg

von 1866 hervorrief, erfüllte er ſich mit leidenſchaftlicher Er—

bitterung. Aber ſo erregt ſeine Teilnahme an den öffentlichen

Dingen war, den Verſuch zum tätigen Eingreifen in dieſelben

hat er ſeit 1849 nicht wiederholt. Sichtlich war ſein Unab⸗—

hängigkeitsſinn, der Rigorismus ſeiner Wahrhaftigkeit und die

Neigung zum apodiktiſchen Ausſprechen ſeiner wohl erwogenen

Meinung nicht vereinbar mit den Erforderniſſen der Partei⸗

disziplin, den Künſten der Agitation und der Geſchmeidigkeit

des parlamentariſchen Redners.

Nicht ſo lebhaft, aber tief und dauernd war der Anteil,

den er gleichzeitig an den im Innern derkatholiſchen Kirchen

beginnenden Kämpfen nahm. Au die Namen Hermes und

Guͤnther knüpfte ſich damals das Beſtreben, die Dogmen der
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Kirche durch die Ergebniſſe der neueren Philoſophie zu befeſtigen

und zu vergeiſtigen, aber auch die Erfahrung, daß die Vertreter

neuſcholaſtiſcher Theologie dieſe Beſtrebungen zu vernichten

ſuchten, und daß die Autorität der Indexkongregation und des

Papſtes ihnen dazu verhalf. Von dieſen Streitigkeiten blieb

Cornelius nicht unberührt. Brüggemann,indeſſen Hauſe er

in der Zeit lebte, da der heranwachſende Knabe zu den Sätzen

der Religionslehre ein inneres Verhältnis zu gewinnen ſucht,

war damals ein eifriger Hermeſianer; der rheiniſche Freundes—

kreis, in den er in Breslau trat, Baltzer, Elvenich, Reinkens,

ſtand mitten in dem Kampf für die Güntherſche Philoſophie.

Indes für den eigentlichen Inhalt dieſer geiſtigen Bewegung

gewann erkein ſonderliches Intereſſe. „Ich habe, äußerte er

ir einmal, meinen Freunden in Breslau geſagt: mit eurer

Philoſophie lockt ihr keinen Hund vom Ofen.“ Der Grund

dieſer abwehrenden Haltung dürfte in einer Gedankenrichtung

liegen, die auch in ſeiner Geſchichtsſchreibung hervortritt. Wer

z. B. im zweiten Band ſeiner Wiedertäufer eine eindringende

Entwicklung der Lehren ſucht, in denen Zwinglis „Radikalis⸗

mus“ und dann der Geiſt der Täufer zum Ausdruck kommt,

wird ſich durch die Knappheit geradedieſer Abſchnitte enttäuſcht

finden. Natürlich liegt das nicht an einem Mangel des Wiſſens,

wohl aber daran, daß er in der Vergangenheit wie in der

Gegenwart den metaphyſiſch-theologiſchen Gedankenflügen eine

gewiſſe Geringſchätzung entgegenbrachte. Dagegen gab es einen

andern Punkt, in dem er die Oppoſition ſeiner Breslauer

Freunde gegendie Neuſcholaſtiker nicht nur teilte,ſondern wohl

noch überbot: das war die Unabhängigkeit wiſſenſchaftlicher

Forſchung. Daß derGelehrte die Ergebniſſe methodiſch ange⸗

ſtellter Forſchungen offen auszuſprechen und nicht etwa ſolange

zu verhüllen oder zu modeln habe, bis ſie mit dem, was die

heutige Hierarchie als Dogma oder als unverlierbares Recht

oͤder als Lebensintereſſe der katholiſchen Kirche anſieht, überein—

ſtimmen, das war ihm wohl von Anfang an ſelbſtverſtändlich,

und derentgegengeſetzten Forderung hat er nie ein Zugeſtändnis

gemacht.
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Bald traten noch andere Streitfragen hinzu. Im Frank—

furter Parlament hatte er einen Antrag unterzeichnet, der als

„Grundrecht“ die volle Unabhängigkeit der Religionsgeſellſchaften,

vor allem natürlich der katholiſchen Kirche, von jeglicher Be—

teiligung der Staatsgewalt an der Verwaltung ihrer Angelegen—

heiten, beſonders auch an der Beſetzung dergeiſtlichen Amter
und dem Beſitz und der Verwendung des Vermögens,forderte:

er tat es in dem ſchwärmeriſchen Vertrauen, daß im Licht der

Freiheit auch die Kirche von den Verſuchen zur Unterwerfung

der Staatsgewalt abſtehen werde. Noch früher hatte er das

ſuperſtitiöſſe Element im katholiſchen Kultus, wie es ſich in den

Auswüchſen der Heiligen- und Reliquienverehrung kundgibt, miß—

billigt: er hoffte dabei, daß die Ausſchreitungen noch in Schranken

zu halten ſeien. In beiden Vorausſetzungen ſah er ſich nun

durch den Geiſt, den die Regierung Papſt Pius' IX.entfeſſelte,

getäuſcht. Da hörte denn Reinkens ſchon in Breslau das ge—

reizte Wort von ihm: amſchlimmſten iſt es, wenn die Pfaffen

regieren. Und als der Papſt im Dezember 1854 die Lehre
von der unbefleckten Empfängnis verkündete, wurde er, wenn
eine früher von befreundeter Seite mir einmal gemachte Mit—

teilung richtig iſt, ſich vollends des Gegenſatzes bewußt, der ihn

von der oberſten Leitung der katholiſchen Kirche trennte. Er
wollte dieſer Kirche angehören, aber manchen Geboten und

Lehren ihrer Hierarchie ſtellte er ſich ſchon ſo frei gegenüber,

daß er, als er nach München kam,alskorrekter Katholik im

römiſchen Sinne nicht mehrgelten konnte.
ffentlich trat er indes auch in kirchlichen Angelegenheiten

nicht hervor; ſeine öffentliche Wirkſamkeit galt vielmehr aus—

ſchließlich dem wiſſenſchaftlichen Beruf. Hier aber zog er anfangs

den Umfangſeiner Tätigkeit weit oder eng, je nachdem er als

Lehrer das Bedürfnis ſeiner Zuhörer oder als Forſcher die An—

forderungen einer alles durchdringenden Gründlichkeit zu erfüllen

ſuchte. Im akademiſchen Vortrag ſtrebte er Mittelalter und

Neuzeit vollſtändig zu umfaſſen, in Breslau z. B. durch Vor—
leſungen über chriſtliche Zeit, erſterund zweiter Teil, über Re—

formationsgeſchichte und über allgemeine Geſchichte von 1648
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bis 1848. Inſeiner Forſcherarbeit dagegenbeſchränkte er ſich

damals, wie in der ſpäteren Zeit, ſtreng auf die Reformations—

epoche: nur zwei Abhandlungen, über die Gründung der Liga

und den großen Plan Heinrichs IV., greifen über dieſe Grenzen
hinaus. Die Vorzüge, die Cornelius als Forſcher und Geſchichts—
ſchreiber auszeichnen, traten gleich in ſeinen erſten Arbeiten,

vollends in dem zweiten, im Jahr 1860, erſchienenen Band

ſeines Münſterſchen Aufruhrs hervor. Sieliegen inerſter Linie

in der genauen, nach Vollſtändigkeit ſtrebenden Aktenforſchung,

in der ſcharfſinnigen, mit heller Anſchauung des lebendigen Zu—

ſammenhangs der Vorgängevollzogenen Kombination der zahl—

loſen Zeugniſſe und Tatſachen. Nicht leicht konnte man eine

größere Spannung der Aufmerkſamkeit beobachten, als ſie Cor⸗

nelius bei der Sammlung und Prüfungſeiner Quellen betätigte;

er konnte von ſich ſagen, daß er Seiten lang exzerpiere und

kopiere, ohne ſich ein einziges Mal zu verſchreiben. Miteiner

um den Zeitpunkt der Vollendung unbekümmerten Geduldſuchte

er bei Sammlung der urkundlichen Quellen dem Ideal der

Vollſtändigkeit ſo nahe als möglich zu kommen, und wenn er
ſich endlich zur Ausarbeitung entſchloß, ſo hütete er ſich vor

Gedankenſprüngen oder gewagten Kombinationen: woeinMittel—
glied in dem Verlauf der Ereigniſſe fehlte, machte er den Leſer

darauf aufmerkſam. Zuſtatten kam ihm ſeinkünſtleriſcher Sinn.

In ſeinem Münſterſchen Aufruhr zerlegte er nach dem Muſter

Gibbons die Darſtellung in eine Folge ganzkleiner Abſchnitte,
deren jeder ein Moment des großen Verlaufs, wie in ein Bild—
chen gefaßt, enthielt, und die alle ſich zu einemklar gegliederten

Ganzen zuſammenſchloſſen. Natürlich wurdebeieiner ſo voll—

kommenen Verarbeitung des Stoffes auch der Stil ein eigen—

artiger. Der Schilderung perſönlicher Taten und Geſchicke

konnte man wohlmehrAnſchaulichkeit und Kraft, der Erzählung

im ganzen helleren und leichteren Fluß wünſchen, aber überall

war der Ausdruck edel und maßvoll, die Sätze ſo wohl aneinan—

der gefügt, wie es dem folgerechten Gedankengang entſprach,

und nur daerhobſich die Rede zu höherem, dann aber auch

ſtets ergreifendem Schwung, wodie Größemenſchlicher Gedanken
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und Geſchicke es erforderte; im einzelnen waralles ſoſorgfältig

ausgearbeitet und gefeilt, daß man wohlſagen konnte: in den

Grenzen ſeiner Eigenart war dieſer Stil nahezu vollendet. Es

war eben ein ganzer Mann,der einem hier, wie in allem, was
Cornelius anfaßte, entgegentrat.

Verſtändnis in weiteren Kreiſen konnten freilich dieſe Ar—

beiten ſchwer gewinnen. Für die große Maſſe warenſie zu

ſpeziell; den katholiſchen Parteimännern mißfiel die Darlegung

des Zuſtandes geiſtiger und ſittlicher Lähmung, in der die alte

Kirche den Sturm des Humanismus undder Reformation über
ſich ergehen ließ; die unbedingten Bewunderer der Reformation

fühlten ſich abgeſtoßen, durch das ſchneidende Urteil, daß un—

mittelbar (dieſes „unmittelbar“ iſt übrigens in Cornelius' Sinn

zu betonen) durch den Sieg von Lutheranern oder Reformierten

kein Aufſchwung desreligiöſen Geiſtes hervorgerufen ſei, und

auch unbefangene Hiſtoriker hatten ihre Einwendungen gegen

die beiden Grundanſchauungen, daß nämlich erſtens dieſtaatliche

Einigung Deutſchlands unter Maximilian unter der Leitung
beſſerer Staatsmänner wohl hätte gelingen können und, wenn

gelungen, einen einheitlicheren, den vollen Bruch mit dem Über—

lieferten vermeidenden Verlauf der kirchlichen Bewegung zur
Folge gehabt hätte, daß zweitens der Sieg der Reformation,

wenndie Kirche ſich noch „der Geſundheit und Blüte vergangener

Zeiten“ erfreut hätte, nicht erfolgt wäre, alſo in Wahrheit
nur aus einer vorübergehenden Geſtaltung ſittlicher und

politiſcher Zuſtände zu erklären ſei. Indes ſeinen unbefangenen

Gegnern zeigte Cornelius ſelber den Weg zur Verſtändigung,

nämlich die vorurteilsloſe Forſchung, die zu fortſchreitender Ver—

beſſerung und Vertiefung der Grundanſchauungen führenſoll.

Auf dieſen Weg die Studierenden, die ſich ſeiner Leitung

anvertrauten, zu führen, das war denn auch dasZiel, welches

ſich Cornelius im Fortgang ſeiner Lehrtätigkeit ſteckte. Zuerſt

in Bonnhatte ſich's an dem jungen Kampſchulte, der ihm eine

reformationsgeſchichtliche Doktorarbeit vorlegte, erprobt, wie

mächtig ſeine ſtrenge Kritik und ſein feſter Rat einen talentvollen

und eifrigen Schüler zu feſſeln vermochte. Als er nun nach
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München zog, warer vonfriſchen Erwartungenerfüllt, da der

Miniſter Zwehl ihm denEintritt in die Direktion des zu gründen—

den hiſtoriſchen Seminars zugeſagt hatte.) Hierjedocherlebte

er eine verhängnisvolle Enttäuſchung. Wie er ſich zum Antritt

des neuen Amtes dem Miniſter vorſtellte, erklärte ihm dieſer,

daß er ſeine Zuſage nicht halten könne, da mandemgleichzeitig

ernannten Heinrich von Sybeldie alleinige Leitung des Seminars

habe zugeſtehen müſſen. Mancher andere würdedieſes unkolle—

giale Vorgehen damit beantwortet haben, daß er gegen den

Nebenbuhler eine akademiſche Fehde begonnen undſich unter

Lehrern und Schülern einen Anhang geſchaffen hätte. Indes

ſo tief Cornelius die Kränkung empfand, ſo unbedingt verab—

ſcheute er jede Vermiſchung ſeiner perſönlichen Intereſſen mit

der Berufstätigkeit. Er begnügte ſich alſo, die aus früherer Zeit

ſtammenden freundlichen Beziehungen zu Sybel, ohne den Ver—

ſuch einer perſönlichen Ausſprache?), abzubrechen und vor dem

Kollegen, der auch noch das geſchichtliche Examen der künftigen

Gymnaſiallehrer für ſich allein in Beſchlag nahm, in den Schatten

zu treten, ein Verhältnis, das ſich unter Sybels Nachfolger

Gieſebrecht wohl hinſichtlich der freundlichen Beziehungen der

Kollegen, nicht aber in der Sache änderte.
Es wareine Niederlage, die Cornelius erlitten hatte, und

ſie blieb nicht ohne tief greifende Folgen. Mit einem wenig

freundlichen, freilich auch das Einzelne leicht verallgemeinernden

Urteil betrachtete er jetzt den unſere Univerſitäten vielfach ver—

unzierenden Geiſt der Parteiung und Intrigue, vermögedeſſen

ſo oft der Geſchickte und Skrupelloſe emporſteigt, der Zurück—

haltende und Gewiſſenhafte niedergehalten wird: esbleibt, ſagte

er mir einmal ineiner plötzlichen Exploſion, für den, der an

dieſem Unweſen keinen Teil haben will, nichts übrig, als dem
Ehrgeizigen die Ehren zu überlaſſen und ſelber anſpruchslos

ſeine Pflichtzu tun. Seine Pflicht nun hatte er bisher in dem

Sinne getan, daß er in ſeinen Vorleſungen dem nächſten Be—
 

Ich erzähle wieder, was mir Cornelius über dieſe Dinge im Spät—

herbſt 1891 mitteilte.

2) Dies nach Sybels Mitteilung.
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dürfnis der Zuhörer zuliebe große Zeiträumein überſichtlicher

Darſtellung vorzuführen ſuchte, während ſeine eigene Neigung

ihn mehr dazu trieb, enger begrenzte Epochen zu behandeln und
hierbei dieſelben Eigenſchaften gründlicher Durchforſchung und
künſtleriſcher Verarbeitung zu pflegen, die ſeine Schriften aus—
zeichneten. Sollte er jetzt, da als der Leiter des hiſtoriſchen

Studiums ihm ein anderer vorgezogen war,nicht dieſer Neigung

folgen dürfen, und zwar in der Weiſe, daß Vorleſungen von

engerem Umfang und größerer Fülle den von Sybelgehaltenen

umfaſſenderen Kollegien zur Seite traten? Erbejahte dieſe

Frage, zog ſich allmählich von der Behandlung des Mittelalters

zurück und beſchränkte ſich bald auch in der neueren Zeit auf

drei Zeiträume: Reformation, Revolution und neunzehntes Jahr—

hundert. Im Mittelpunkt ſeiner Darſtellung ſtanden die Wande—

lungen der Machtverhältniſſeim Innern und in den äußeren

Beziehungen der Staaten, Leben gewann der Vortrag durch die

Charakteriſtik der führenden Perſonen und Gemeinſchaften, auch

wohl durch eine einigermaßenſubjektive Kritik über die Art, wie
die Staatsleiter es hätten machen ſollen und nicht gemacht

haben; vor allem aber wußte er durch die Tiefe des Mitgefühls,

die Wucht desſittlichen Urteils und die Pracht der Redeſeine
Zuhörer hinzureißen: oft, wenn er die ihm anhaftenden Mängel

des Nachläſſigen und Geſuchten ghſtran erhob er ſich zur
Höhe des vollendeten Redners.

Auf dieſem Wegevoranſchreitend, ſchuf er ſeit dem Semeſter

185960 auch eine Ergänzung des hiſtoriſchen Seminars, indem

er in ſeinem Studierzimmer mit wenigen auserwählten Schülern

Übungen auf dem Gebiete der Reformationsgeſchichte anſtellte.

Sein Verfahren war, daß er den Gang vonUnterſuchungen,
die ihn gerade beſchäftigten, den Zuhörern mit der ihm eigenen

Klarheit und ſtrengen Folge der Gedanken vorführte, daneben

Arbeiten über Fragen, die erſelber ſtellte, und die neue Er—
gebniſſe verſprachen, beurteilte. Mit liebevollem Eingehen pflegte

er ſeinen Schülern zu zeigen, was in ihren Arbeiten zutreffend

und verſprechend, wasfalſch oder flüchtig war; ſein Urteil be—

ruhte auf genauer Erwägung und warſoklar und beſtimmt,
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daß es den Eindruck eines unverbrüchlichen Wahrſpruchs machte.

Von der Kritik zu poſitiven Weiſungen und Vorſchlägen, wie

die Arbeit im einzelnen zu ändern oder anzulegenſei, pflegte

er jedoch nicht voranzuſchreiten: man macht dann, meinteer,

die Schrift ſelber, ſtatt daß der Schüler ſie macht. Allerdings

konnten bei dieſer Zurückhaltung einerſeits, und anderſeits bei

der oft übertrieben lautenden Strenge ſeiner Forderungen nur

Studierende, die ſelber zu denken verſtanden, der Gefahr des

Verzagens oder der endloſen Kleinarbeit entgehen. Cornelius

wünſchte aber auch nur Schüler, die ſelbſtändig dachten, er

freute ſich, wenn ſie eigene Wege einſchlugen, und mitfaſt über—

triebener Scheu wies er jeden Gedanken zurück, daß er bei

Förderungwiſſenſchaftlicher Arbeit irgend einen perſönlichen Zweck

verfolgen könne.
Bald gingen denn auch Doktordiſſertationen von ſelb—

ſtändigem Wert ausdieſen Übungen hervor, ſo die Reformations—

geſchichte Memmingens von Rohling (1864) die Schrift über

Donauwörth vonLoſſen (1866), die Unterſuchung über die zwölf

Artikel von Baumann (1871). Eine noch umfaſſendere Leitung

wiſſenſchaftlicher Arbeit hoffte Cornelius auszuüben, als auf

ſeinen Antrag die neu gegründete Hiſtoriſche Kommiſſion die

Herausgabeder auswärtigen politiſchen Korreſpondenz der Fürſten

des Hauſes Wittelsbach für das Jahrhundert von 1660-1650

beſchloß (1860). Allerdings erlebte er dabei wieder inſofern

eine Enttäuſchung, als die Kommiſſion das Unternehmen ihm

nicht als einheitliches übertrug, ſondern es in drei Abteilungen

unter drei beſonderen Leitern zerſchnitt, wobei ihm ſelber die

Herausgabeder bayeriſchen und kurpfälziſchen Akten für die Zeit

von 1600—1650 zufiel. Aber wie nun für die Zuſammen—

ſtellung des Materials von den Leitern jüngere Mitarbeiter an—

zuſtellen waren, ſo kamenjetzt nicht Studenten, ſondern ſolche,

die ihre Studien bereits abgeſchloſſen hatten, um ſich Cornelius'

Führung zuunterſtellen: zuerſt ich ſelber (1862), dann Auguſt

von Druffel (1864, nur formell war er Löher untergeordnet),

ſchließlich Felix Stieve (1867). Jeder vonunsöffneteſich in

ſeiner beſonderen Weiſe dem ſtarken Einfluſſe des Führers, aller—
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dings mehr in unſerer geſamten wiſſenſchaftlichen Entwicklung,

als in der beſonderen Arbeit der Aktenausgabe. Dennſotat—

kräftig Cornelius auch in letzterer Beziehung eingriff, indem er

für beſtimmte Punkte — GründungderLiga, Politik Heinrichs IV.
in den Jahren 1609,10 — ſich unmittelbar an der Quellen—

ſammlungbeteiligte, daneben umfaſſende Orientierungeninvielen

Archiven vornahm, ſo brachte es doch ſeine oben berührte Art

der Unterweiſung mit ſich, daß ſeine Mitarbeiter ihre eigenen
Wege,unddieſe wieder nach verſchiedenen Richtungen, gingen.

Da außerdem für das ganze Unternehmen die Trennungin dret

Abteilungen der Aufſtellung eines einheitlichen Editionsplanes

von vornherein im Wegeſtand,ſo hatte jeder einzelne Arbeiter

ſeine beſondere Publikation zu vertreten.)

Inzwiſchen gingen die Jahre voran. WennCornelius, als

er fünfzig Lebensjahre vollendet hatte, zurückblickte, ſo konnte er

doch mit ſeinen Erfolgen zufrieden ſein. Seine Vorleſungen

hatten zahlreichen, gelegentlich ſogar ſehr zahlreichen Beſuch ge—
wonnen,unter ſeinen Kollegen hatte ihm die Gründlichkeit ſeiner

Leiſtungen, ſeine über viele Schärfen und Schroffheiten hinweg-

helfende unbedingte Wahrhaftigkeit und Uneigennützigkeit eine
noch immer wachſende Achtung erworben, und auch an innigen

Beziehungen, die das Gemütfriſch erhalten, fehlte es ihm nicht.
Als ein Mannſtarker Antipathien und Sympathien wählte er

ſtreng, bevor er ſeine Zuneigung verſchenkte. Dann aber war
er ein Freund vonfelſenfeſter Treue und innigem Mitgefühl,

Y Eine zuſammenhängende Reihe von 15569—1610bildentrotz vieler

Abweichungen im einzelnen die von Kluckhohn, v. Bezold und mir

herausgegebenen kurpfälziſchen Akten. Größere Ungleichmäßigkeiten weiſt

die bayeriſche Abteilung auf: Druffel behandelt die Jahre 1347—255 vom

Standpunkt der Reichsgeſchichte; Goetz wurde angewieſen, die Jahre 1556

bis 1578 lediglich vom Standpunkt des Landsberger Bundes zu behandeln,

worauf Stieve wieder für dieZeit von 1691-1607 in zwei mächtigen

Einleitungsbänden die geſamteReichsgeſchichte darſtellteund in dem folgen—

den Aktenband für das Jahr 1608 bis Mitte 1609 die Akten ſowohl

Bayerns undderkatholiſchen Reichsſtände, als des Kaiſers und des Hauſes

Sſterreich herausgab. Wieder anders angelegt iſt der die Zeit von Januar

bis Oktober 1611 umfaſſende Band von A. Chrouſt.
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geradezu dankbar, wenn ihm Gelegenheit geboten wurde, Hilfe

zu erweiſen, überhaupt mehr darauf angelegt, zu geben als zu

empfangen. Sohatte er ſich ein nach außen ziemlich abge—

ſchloſſenes, nach innen aber deſto wärmeres Familienleben ge—

ſchaffen, und in einem kleinen Kreis anhänglicher Freunde

pflegte er einen regen Austauſch der Meinungen und Erfahrungen.

Auch ſeiner Neigung zu großartiger Freigiebigkeit konnte er frei

nachgehen, da in ſeinem Hauſe im Gegenſatz gegen die ſchwere

Zeit der Jugendſich der Überflußeingeſtellt hatte.

In dies behagliche Leben griffen nun noch zwei Vorgänge

ein, welche für den weiteren Verlauf desſelben beſtimmend

wurden. Dererſte entſprang auf dem Bodenwiſſenſchaftlicher

Arbeit.
Waͤhrend er in übergründlicher Forſchung noch immer in

den Vorarbeiten für den dritten Band ſeines Münſterſchen Auf—

ruhrs verſtrickt blieb, traf ihn die Nachricht, daß ſein am 3. De—

zember 1872 verſtorbener Freund Kampſchulte das Manuſkript

des zweiten Bandes ſeines Calvin ihm vermacht habezurfreien

Entſcheidung, ob es ganz, teilweiſe oder verbeſſert herausgegeben

werden ſollte. Indem er nundie Arbeit des Freundes durch—

ging, mußte er ſehen, wie einige maßgebende Publikationen erſt

nach Abſchluß derſelben hervorkamen, wie die Archive von Genf

und Bern, vor allem die Genfer Ratsprotokolle, zwar von

Kampſchulte, dann wieder von Roget durchgearbeitet waren,

aber doch nicht mit ſolcher Vollſtändigkeit, daß nicht eine erneute

Ausſchöpfung die Wechſelfälle der Genfer Parteienkämpfe, die

Vermiſchungkirchlicher Ideale und politiſcher Machtfragen genauer

und vollſtändiger an den Tag bringen mußte. Dafaßte er denn

mit großartiger Selbſtverleugnung den Beſchluß, das von ihm

ſo hoch geſchätzte Werk durch eine erſchöpfende Nacharbeit zu

ergänzen: der Geſchichtsſchreiber der Wiedertäufer wurde zum

Calvinforſcher. Jahre langerſchien er jetzt als ſtändiger Gaſt

in den Archiven von Genf und Bern, ſeine Vorleſungen über

Reformationsgeſchichte teilte er — allerdings nicht zum Vorteil

des Beſuchs — inzweibeſondereKollegien über lutheriſche und

kalviniſche Reformation, und von 1886—99veröffentlichte er
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eine Reihe von Abhandlungen, in denener die Frageſtellte:

wie iſt Genf kalviniſchgeworden? — eine Frage, die er zu beant—

worten ſuchte, indem er mit eindringendſter Prüfung die Kämpfe
und Wandelungenſeit dem erſten Einzug Calvins in Genf bis

mitten in die Zeit des Ringens um die Unterwerfung der Stadt

unter den Geiſt des Reformators, bis ins Jahr 1548, Schritt

für Schritt verfolgte. Es war beinahe die Hälfte des gedruckten

erſten Bandes und etwaein Viertel des ungedruckten zweiten

Bandes des Kampſchulteſchen Werkes, zu dem er dieſe Abhand—
lungen als Grundlage für eine Umarbeitung vorlegte. Schlimm

war es, daß dieſe Vorarbeiten nicht bis zum Endegediehen, und

daß daher die Umarbeitungſelbſt gar nicht in Angriff genommen

werden konnte: der zweite Band des Kampſchulteſchen Werkes

blieb alſo im Verſchluß, bis er endlich, da Cornelius' Kräfte

für die Vollendung der gewaltigen Arbeit verſagten, durch W.

Goetz unverändert zum Druck befördert wurde (1899).

Der zweite für Cornelius' Leben entſcheidende Vorgang war

das vatikaniſche Konzil. Wie er ſich von vornherein darüber
klar war, daß die dieſer Verſammlung zugedachtenBeſchlüſſe

auf die Verdammung alles deſſen, was ihmfür eine würdige

Entwicklung des kirchlichen Lebens erforderlich ſchien, hinaus—

gehen mußten, ſo wählte er auch ſeine Stellung mit gewohnter

Beſtimmtheit. Als ich ihm einmal von den formalen Einwen—

dungen gegen die Gültigkeit des Konzils ſprach, erwiderte er

kurz: ein Konzil iſt überhaupt nicht berechtigt, uns Unſinn vor—

zuſchreiben. Nach dem Erſcheinen der constitutio dogmatica
de écclesia ſah er ſich demgemäß vor der Wahl, entweder
gleichgültig der hierarchiſchen Autorität den Rücken zu kehren
oder auf dem Boden der Kirche den Kampf gegen ihre Häupter
zu wagen. Durch Anſchluß andiealtkatholiſche Bewegung ent—

ſchied er ſich für das Letztere. Nicht jedoch, daß erſich dabei

mit kühnen Hoffnungen trug. In einem Vortrag in der Aka—

demie vom 1. Juni 1872, in dem erſeinen alten Satz wieder—

holte, daß in den Maſſen, die der Reformation zum Siege ver—

halfen, die rein religiöſen Antriebe verhältnismäßig gering ge—

weſen ſeien, bemerkte er, daßſich dieſe Erſcheinung imkleinen



Karl Adolf Cornelius. N

in der altkatholiſchen Bewegung wiederhole; und der Verſamm—

lung, die in den Pfingſttagen 1871 im Hauſe des Grafen Moy

tagte, rief er zu: „täuſchen Sie ſich nicht, meine Herren, ihre

Kraft liegt nur in der Negation.“ Mißtrauiſch zurückhaltend,

ſtimmte er auch — allein mit Döllinger und Stumpf — bei

dem Münchener Kongreß vom September 1871 gegen den An-—

trag auf planmäßige Gemeindebildung. Als aber die Mehrheit

gegen ihn entſchieden hatte, nahm er teil an der Biſchofswahl

(Z. und 4. Juni 1873), trat in die Synodalrepräſentation und

übernahm den Vorſitz in dem Zentralkomitee für katholiſche Re—

formbewegung in Süddeutſchland. Mitdoppelter Stärke jedoch

kehrte ſein Mißtrauen wieder, als die Synode von 1878 die

Zölibatpflicht der Geiſtlichen aufſvob. Von daabentſagte er

der aktiven Beteiligung an den altkatholiſchen Dingen, ohneſich

jedoch dem Gemeindeverband zuentziehen.

Die kirchlichen Zerwürfniſſe wirkten auch auf Cornelius'

Lehramt zurück. Als der ihm wenig gewogene Miniſter Lutz

im Jahr 18885 demſiebzigjährigen Gieſebrecht einen Nachfolger

ernannte, dehnte er dieſelbeMaßregel auf den vier Jahre

jüngeren Cornelius aus. Nochſetzte letzterer einige Jahre ſeine

Vorleſungen fort, aber als auch er dasſiebzigſte Lebensjahr

vollendet hatte, gab er ſie auf. Im November 1897 mahnte

den jetzt Achtundſiebzigiährigen ein Schlaganfall an das Ende.

Dankſtrenger Vorſicht und der liebevollen Pflege der Seinigen

verlängerte er ſein Leben noch um reichlich fünf Jahre, dem

gelehrten Schaffen entſagend, aber in unermüdlicher Lektüre

ſtets mit dem geiſtigen Abbild der Welt beſchäftigt. Bevor daun

der bei ſeinem Leiden drohende Verfall derGeiſteskräfte eintrat,

befreite ihn der Tod, demerfeſt und ruhig entgegengeſehenhatte.

Forſchungen zur Geſchichte Bayerns, Heft 1 und 2. 0


